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IM MÜNCHNER GLASPALAST
Von' Dr. GEORG JACOB W OLF

Ausstellungen von Kunstwerken haben sich  überlebt, 
sind dem  Sinn und Geist unserer Zeit zuwider, wenn sie  
nichts anderes enthalten als W ände, m it Bildern bei­
hängt, als Säle m it grauen Sockeln und Podesten, a u f  
denen B ildw erke stehen, als Vitrinen, in denen G raphi­
ken liegen. Mögen die gezeigten Kunstwerke so  ausge­
zeichnet und so  zeitgem äß sein, daß sie sich dem  Ideal­
zustand der V ollkom m enheit nähern, es bleibt dabei: 
eine Ausstellung dieser Art hat sich überlebt.

E ine Ausstellung in dieser A nordnung ist m useal. A lso  
in  gew issem  Sinne erstarrt, etikettiert, im  großen Staats­
wesen der Kunst zur Macht der Reharrung geworden.

Von einer A usstellung aber verlangt der M ensch und  
K unstfreund, der aus dem  G eiste dieser Zeit em pfindet, 
daß sie etwas L ebendiges und Bew egtes sei, daß sich  in 
ihr Ideen, Problem e, G efühle unserer T age sp iegeln . E ine  
A usstellung m uß im  Gegensatz zu einem  M useum  alle  
K räfte  der B ew egung in sich  vereinigen. Ich halte dafür, 
daß dies w ertvoller ist, als wenn sie m it den gezeigten  
W erken das Q ualitätsniveau der klassischen E pochen  
erreicht.

A lle Problem e der bildenden K unst kreisen heute  
um  d ie  A rchitektur. S ie  beanspruchte von je  als d ie  
Zentralsonne anerkannt und beurteilt zu werden. D en­

„Mädchen“ (Muschelkalk),[Saal 3 Bildhauer Willy Meller - Köln
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„Leopard“ (Stein), im Vestibül Bildhauer Prof. Fritz Beim - München
D ie  O berllächenkörm ing des W andputzes gibt der geschm eid igen  W ucht der Plastik B e­

tonung und dient als indifferenter Hintergrund

noch gib t es E ntw icklungsphasen in der europäischen  
Kunst, w o das ornam entale M oment das tektonische über­
wucherte. D ie  P lastik , eigentlich  losgelöste Architektur 
und int Kern ihres W esens raum gebunden, fand den 
M eg zum  R aum , zur W and erst in unserer Zeit lang­
sam zurück, auch sie war o ft  reines A usstellungsobjekt 
geworden w ie d ie Gem älde.

Im  M ünchner G laspalast, seit Jahrzehnten eine an 
Quantität kaum  m ehr zu überbietende Bilder- und Pla­
stikschau, hat m an bisher von der Architektur in der 
W eise K enntnis genom m en, daß m an in einem  m öglichst 
abgelegenen Raum  Pläne, Grundrisse, Perspektiven, wenn 
es hoch kam , auch ein M odell von Bauten zeigte. Da 
war zwar ab und zu ein B aukünstler von Können und 
N am en vertreten, im  großen  und ganzen trium phierte 
die glatte M ittelm äßigkeit. D er A usstellungsbesucher, 
der ein ige W itterung fü r  K unstdinge besitzt, merkte so­
gleich , daß  man da fü r  d ie Baukunst kein Herz und

keinen Gedanken besaß und floh  diese heilige Halle, 
Man hat im  Som m er 1 9 2 7  im  M ünchner Glaspalast 

einen anderen W eg eingeschlagen. D er neue Präsident 
der M ünchner K ünstlergenossenschaft, P rofessor Fritz 
Belm , der d ie Leitung seiner, d. h. der größten  A bteilung  
des Glaspalastes, m it unbedingter Vollm acht in der Hand 
hat und a u f die Gestaltung auch der übrigen Abteilungen  
nicht ohne E in flu ß  blieb, versuchte eine Erneuerung der 
Glaspalast-A usstellung aus dem G eiste der Architektur 
heraus. Er hatte erkannt, daß hier das neuzeitliche A us- 
slellungsproblem  liegt und daß a u f diesem  W ege viel­
leicht ein neues Gesicht u n d ,  wenn mar. ein w enig  
Geduld hat, auch ein neuer Geist gew onnen und schau­
bar gem acht werden kann. So ist eine Architekturab­
teilung in einem  sehr guten, in die F ührungslin ie ge­
schickt einbezogenen und doch sein eigenes Leben at­
menden Saal; es sind dort vortreffliche Baukünstler, 
nicht allein M ünchens, sondern auch aus anderen deu l-
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Saal 3. Raumgestaltung v. Pro f. W. Erb - München. „Traum“ (Sgraffito) v. Lols Gruber-M önchen  
Rechts davon Steinschnittrelief von Rihlhauer Knappe - München. „Leopard“ von Prof. Fritz Behn

., Traum“ (Sgraflito), Detail Lois Grubcr - München
bin w ichtiger Versuch, \ \  am ihem alung auf w eite E ntfernu ng  wirksam  zu m achen durch reliefm äß ige  B ehandlung
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W iener Raum. Raumgestaltung von Prof. Holzmeister-W ien. Plastiken „Die Schwebende" (Gips), 
Bildhauer A .Hanak-W ien. Rechts „Der brennende Mensch" (Bronze), Bildhauer wie vor. Gitter 
aus Schmiedeeisen von Prof. Ilolzmeistcr-W ien. Links „Reiter“, Glasbild v. Albin Eager-Lienz.-'--

Bozen

sehen Städten, es sind verheißungsvolle Arbeiten aus 
B auschulen vertreten. D och darauf kom m t cs allein  
nicht an. Es ist d ies viel w eniger w ichtig, als daß Bchn, 
beraten von ernsten A rchitekten, die Problem e der Bau- 
und R aum kunst in d ie A usstellungssäle selbst hinein­
trug. D ies sind jetzt n ich t mehr kubisch langw eilige, 
nichtssagende M agazine, sondern gestaltete Räume. D ie 
innere Z usam m engehörigkeit von Raum, Bild und 
Plastik , d ie  M öglichkeit, durch eine architektonisch em p­
fundene A u fstellu n g  oder G ruppenanordnung und durch 
den R ahm en, den der Raum sch a fft, die W irkung jedes 
einzelnen K unstw erkes zu erhöhen, ist erkannt und aus­
genutzt. N och n ie  wurde im  Glaspalast so gut die 
Plastik  au fgesle llt, so  eindrucksvoll das Gemälde darge­
boten, so locker und übersichtlich und doch ohne jede 
Spur von Ä rm lichkeit gehängt, w ie dieses Mal. Man ver­
spürt, w ie hinter diesen Leistungen der Darbietung ge­
sunde zeitgenössische B augesinnung steht. Und dies ist 
die H auptsache, dies entscheidet. Ist das eine oder an­
dere m iß g lü ck t, im  A n lauf stecken geblieben, w irkt es 
vielleicht a ls Im provisation, so schadet es nicht. Kom ­
m ende A usstellungen brauchen a u c h  Taten. Und eine 
bis a u fs  letzte T üpfelch en  vollkom m ene, einwandfreie 
A usstellung, d ie  dem  besinnlichen Betrachter n icht die 
M öglichkeit bietet, von sich aus die Vollendung zu Ende

zu denken, die also seiner Phantasie nichts zu tun gibt, 
ist ebenso fade wie ein absolut korrekter M ensch, der 
keine Spur von Eigenart besitzt.

D ie U m gestaltung des Glaspalastes g ing  in der W eise  
vor sich, daß das Vestibül, d. h. der große repräsentative 
Em pfangssaal und die nach Osten anschließenden, in 
einer Achse liegenden fü n f  M ittelräume im  angegebenen  
Sinne „architcktonisiert“ wurden. D as h e iß t : hier dienen  
die Kunstwerke, die gezeigt werden, dem  Raum, wie der 
Raum ihnen d ien t; sic stehen als K am pfgenossen neben­
einander, und es läßt sich w ohl sagen, daß es eine gute 
K am pfgenossenschaft ist.

D er Yorsaal, den man (durch einen noch in der 
Scheußlichkeit alter Stukkierung „prangenden“ E in­
gangsraum , w ohl als „G egenbeispiel“ absichtlich be­
lassen) betritt, w irkt jetzt nach Ausm aß und Gestaltung 
sehr glück lich , schlicht, zeitgem äß. D ie Architekten  
Lechner und Norkauer in München haben hier gewaltet. 
Alles Ornam entale verschwand. D ie Sachlichkeit ergab 
eine im  besten Sinn ausstellungsgem äße Zweckschönheil. 
Es ist alles w ohlüberlegt, vom rauhen, m it der Glätte 
der Plastik bew ußt kontrastierenden Verputz der P feiler  
bis zur D istanzierung der einzelnen T uchbahnen, die den 
E in fa ll des O berlichts regulieren und dam it eine warme 
d iffu se  B elichtung in die farbigneutrale H alle bringen,
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Georg-Kolbe-Saal. Raumgestaltung von Prof. W. Kreis-Dresden. Mitte Große Statue (Gips), bewegte Oberflächenkonstruktur 
Links rückwärts Liegende Figur (Gips) in Terrakottaton. Boden Flachgelegte Backsteine.

Wand Dachziegellagen mit tiefen Fugen 
Das ca 5 0 — 6 0 cm  hohe Putzprofil unter der O bcrlic-htglasfiächc ist m aßstäblich zu breit und erdrückt den  an sich groß en  M aßstab des R aum es  
und der Plastiken. Das in breitem  Rande oben in der W andtläche du rch lau fende Z iegelm uster zerstört d ie  W and als n e u t r a l e n  H intergrund

der Plastik. B eides w ohl grundsätzliche F eh ler  in A usstellungsräum en

in der in  guter Gruppierung die m onum entale P lastik  
von Fritz Behn aufgcstellt ist. D a gib t es zuw eilen un­
gew ohnte Form ate, riesige Blöcke, urtüm liche B ildun­
gen. W äre der Raum in irgendeinem  Sinne klein em p­
funden oder detaillistisch gestaltet, so würden ihn diese  
plastischen Giganten sprengen. So  aber ordnen sie sich  
m anierlich ein , und ohne an ihrer inneren G röße zu ver­
lieren, bleiben sie raum gem äß.

Im  benachbarten m ittelgroßen Raum 2, den Ing- 
wersen gestaltete, ist die farbige W irkung so zurück­
haltend, aber doch so geschm ackvoll förderlich , daß ein  
R aum -Ensem ble zustandekom m t, das diesen stets als 
Ehrensaal der M ünchner M alerschaft geltenden Raum

künstlerisch  ungem ein erhöht. H ier erlebt m an, w as sich  
dann w ieder bei der „Sezession“ in R aum  4 4  m it der 
sehr überlegt und geschm ackvoll, ganz architekto­
n isch  aufgebauten  G ruppe von fü n f  relig iösen  G em äl­
den P aul T halheim ers und an einer prächtig gesch los­
senen W and in R aum  47  m it der gleichen  F ün fzah l 
von Gem älden Karl Schw albachs begibt: innerhalb eines 
größeren G em äldekom plexes entstanden sog. „C om par- 
tim enti“ , bei denen nach A nordnung, Form at, A ufbau  
in  K om position und K olorit ein  architektonisches P rin ­
zip gew altet zu haben scheint. In dem  von Ingwersen  
gestalteten R aum  2 b e tr ifft d iese Art von A nordnung  
besonders die triptychonartig zusam m engestellte G ruppe
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„Assunta“ (Bronze) K olbe-Saal

von Gem älden W illi Schm ids, eines verheißungsvollen  
jungen M ünchner Malers.

Saal 3  gehört g le ich fa lls  den Münchnern und ist in 
seiner Art der m erkw ürdigste, ungew öhnlichste der Säle, 
der am  m eisten P roblem e stellt, die zwar nicht restlos 
gelöst sind, aber eben deshalb einen R eichtum  an Ideen 
und Idealen verraten. D er M ünchner Architekt W illi Erb, 
aus dessen K lasse man im  Architektur-Saal einige viel­
versprechende Arbeiten sieht, war hier —  wie auch an­
derwärts, m ehr unterirdisch, beim ganzen Aufbau der 
diesjährigen A usstellung —  gestaltend tätig. Er schuf 
vor allem  den M ünchner Freskantcn W ände: Felix  
Baum hauer, W illi Schm id , Otto Graßl und Heinrich 
M endl teilten sich  in d ie  A ufgabe. D ie schöne Schm uck­
kunst des Südens, der architektonischeste Bezirk der 
M alerei, d as Fresko, w urde von ihm  wieder in die Räume 
geführt. E igen tlich  ist d ie  Malerei au f den frischen Kalk 
eine A ußen-K unst. Aber es sind hinreichend Beispiele 
da, d ie das F resko auch im  Innenraum legitim ieren.

So hat auch Erb es fü r  recht befunden, seinen Saal 
au f Fresko und Freskostil abzustim m en. Seine Maler 
haben ihre A ufgabe auch absolut architektonisch an­
gefaßt. Und darum gehen ihre Lösungen, die von 
Baumhauer, Schm id und Graßl a u f zw eierlei Art ange­
fa ß t wurden, auch ausgezeichnet m it der Architektur 
und m it der P lastik  zusam m en. D iese suchte Erb, w o  
es nur m öglich war, a u f R eliefw irkung zu bringen. Er 
nahm dam it —  bew ußt oder unbew ußt, das kann ich  
nicht entscheiden —  ein Gesetz A dolf von Ilildebrands 
auf. Er tiefte  in d ie W ände N ischen ein und verstaute da 
kleinere plastische Gruppen, so  daß sie nun plötzlich  
fläch ig  wirkten, ohne doch von ihrem  Rundcharakter 
das Beste einzubüßen. Und er gruppierte die übrige 
Plastik in einer W eise, daß sie g leichsam  vom Raum  
aufgesogen wird, sie kriecht gleichsam  in die W ände  
hinein. In dem großen Raum  m it seinen farb ig  stolzen  
W änden und m it den asym m etrischen N ischen, die nicht 
um ihrer selbst w illen, sondern um der vorhandenen
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„Verheißung“ (Bronze), i. Münch. Ehrensaal, Bilclh. Fritz Klinisch-Charlottenburg

Plastiken w illen geschaffen  scheinen, m it dem zwischen  
Malerei und R elief in der Mitte stehenden, aus farbigem  
Sand geform ten Sgraffito-G em älde Lois Grubers, bleibt 
das G efühl der W eiträum igkeit, der L u ft um  die D inge, 
der Distanz zu den künstlerischen Schöpfungen .

Einen kleinen Ü bergangsraum , der die N um m er 4 
trägt, hat der D resdener W ilh elm  Kreis gestaltet, aber 
seine baukünstlerische T ätigkeit m öglichst zurückge­
drängt, nur bestrebt, ein neutrales Gehäuse fü r  die F res­
ken von Eberz und Seewald zu sch affen . D iesen lag der 
Gedanke, daß es sich hier um eine Art Gartensaal han­
deln könnte, bei der K onzeption ihrer FresTten auf. 
Eberz, der kürzlich in Muesnumns Freilassinger K irche 
sich als einen Freskom aler von Klasse erw ies, hat, streng  
architektonisch, aus dem gleichen Motiv', aber in w ech­

selndem  T em po und R hythm us drei G em älde aufgebaut. 
R ichard Seew ald hat m ehr im  S inne des R okoko die  
ganze W and in  ihrer D reiecksbrechung m it einem  durch­
laufenden, leicht kom ponierten, m ehr m ärch en haft er­
zählenden, als streng gestaltenden, aber in seiner sp iele­
rischen Art höchst anm utigen Fresko überzogen.

Besondere B edeutung kom m t den Sälen 5 und 6 zu. 
H ier grenzen deutscher N orden und deutscher Süden an­
einander, Z iegel und IIolz, G otik und Barock, Berlin und  
W ien , K reis-K olbe und Ilo lzm eister-F aistauer.

D ie W iener K ünstler: Ilo lzm eisler, den A rchitekten, 
H anak, den B ildhauer, Faistauer und K olig, d ie Maler, 
m öchte m an die M eister des Salzburger F estspielhauses*)

*) Veröffentlicht im  „Baumeister“ Jahrgang 1926, lie ft  11.
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1

Beispiel für eine gute Hängung und für ein richtiges Verhältnis von B ild-und Rahmen-Maßstäben 
Gemälde von P .Thalheim er-M ünchen. Von links nach rechts: Sebastian, Kreuzigung, Himmelfahrt, Berufung

der ersten Jünger, Austreibung (sämtlich ö l)

und des von 'ihm  ausstrahlenden Geistes nennen. Diese 
K ünstler bilden in gegenseitiger E instellung auf ihre Art 
eine A rbeitsgem einschaft, d ie in Salzburg etwas Vor­
zügliches entstehen ließ . D ort, wo in w eniger als drei 
Monaten das technisch und ästhetisch vorzügliche Fest­
spielhaus au fstieg , trat Clem ens H olzm eister als Schöp­
fer zw eckgem äßer architektonischer Form en im histo­
rischen M ilieu des Salzburger Barocks zuerst bedeutsam  
hervor. Faistauer hat dort Fresken von 3 0 0  Quadrat­
metern A usm aß, s to ff lic h  den ganzen Bereich des Sicht­
baren durchschreitend, an die W ände gezaubert, Kolig 
ein beziehungsreiches M osaik geschaffen , von dem man 
hier den E ntw urf sieht. Auch Faistauers großes Münch­
ner Fresko, das den etwas w eit hergeholtcn Titel „Das 
B ild m it den sieben T ieren“ führt, ist w ie ein Ausklang 
und Abglanz seiner Salzburger Arbeit, stark räumlich  
und von starker künstlerischer E m pfundenheit und Ent­
rücktheit. H olzm eister, ein w enig kunstgewerblich, m it 
starker N eigu n g  zum  Schm uck und kunstgewerblichen 
Geräte, hat auch bei diesem  von ihm  geschaffenen Raum  
das tiefgetön te F ichtenholz, teilw eise m it Schnitzereien 
geziert, zum  Träger des R aum gebildes gem acht. Er hat 
sachlich unterteilt, n icht hallenm äßig  seinen Raum ge­
fü g t, sondern ihn gegliedert, einen Kom plex von Einzel­
heiten daraus gem acht.

Kreis hat im  Gegensatz zu H olzm eister fü r  den 
Plastikraum , in  dem  die sehr reizvolle Bildnerkunst des 
Berliners G eorg K olbe trium phiert, den Ziegel als Ma­
terial verw endet: die Kante des D achziegels in vielfacher

Übereinanderschichtung, gelegentlich m it Ansätzen zum  
Ornament, gab ihm  die W ände. Durch ein fast zu reich  
bemessenes Oberlicht, das wohl an ein B ildhauer-Studio  
gem ahnen soll, wird der Raum  erhellt. A u f gemauerten  
und w eiß verfugten Z iegelsockeln und Podesten sind die  
plastischen W erke aufgestellt, im  großen und ganzen 
sehr gut, wenn auch ein ige Überschneidungen, die sich  
hätten vermeiden lassen (wie auch in Raum 2, w o die  
„K nieende“ von Fritz K lim sch-C harlottenburg unglück­
seliger W eise so vor die T ü röffn u n g  gestellt ist, daß sie 
gar nicht m it dem so notw endigen Hintergrund genos­
sen werden kann) peinlich em pfunden werden. W ie  
K linisch, Hanak, Kolbe, Behn aufgestellt sind, gibt 
jedenfalls m anche Anregung, in w elcher Art P lastik m it 
der Architektur verbunden werden k a n n : d ie traurige 
Art, in der die an sich vorzüglichen Skulpturen H er­
mann H ahns gezeigt werden, au f kachierten Sockeln, 
halb angelehnt an die W and, ohne R ücksicht a u f L icht- 
wirkung, dann wieder geradezu „schw im m end“, ist 
jedenfalls fü r  die alte Art, Bildhauerwerke zu zeigen, 
nicht gerade em pfehlend.

N och ein e Verbindung von Architektur und Plastik  
wird schaubar: das sind Karl Knappes Z iegel-T ief- 
schnilte, eine im  Gedanklichen dem  alten Ä gypten ent­
lehnte, aber durchaus in eigenem  Geist w eitergeführte  
T iefrelief-T echnik , d ie  noch in den A nfängen steckt, 
aber zw eifellos große E ntw icklungsm öglichkeiten besitzt, 
zumal wenn ein  so  begeisterter Experim entator w ie  
Knappe ih r auch für d ie  Z ukunft sein Interesse bewahrt.
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Staall. Gewerbeschule Augsburg Schmiedeeisernes Gitter

BAYERISCHES H A N D W ER K
Von Dr. Freiherr v. PECHMANN, L eiter der A b teilu n g  

für G ew erbekunst am  B ayer. N ationalm useum

Alle W andlungen der T echnik und des Arbeitspro­
zesses im  vergangenen Jahrhundert haben nichts daran 
ändern können, daß jene Arbeit den stärksten persön­
lichen Ausdruck verm ittelt, bei w elcher die Hand des 
Schaffenden  unm ittelbar au f den W erk sto ff einw irkt 
und ihn beseelt. H andw erkliche Arbeit im  ursprüng­
lichen Sinn des W ortes —  als der Hände W erk  —  kann  
deshalb n ie  völlig  durch m aschinelle T echnik ersetzt 
werden. Im  Gegensatz zur m enschlichen Hand zw ingt 
die M aschine zu einer m öglichst unpersönlichen, alles 
Z ufällige und E inzigartige ausschließenden S to ff-B ear­
beitung. S ie verlangt m assenweise Erzeugung gleichar­
tiger Stücke, denn bei solcher A rbeitsweise ist ihr w irt­
schaftlicher Nutzen am größten. D ie m aterialistische  
L ebensauffassung neigt zu dem  Glauben, daß der 
K am pf zw ischen beiden Arbeitssphären zu Gunsten je­
ner sich  entscheiden w ird, w elche die größere W irt­

sch aftlich k eit zeigt. D as ist natürlich  d ie M aschinen­
arbeit und der G roßbetrieb. Aber der M ensch ist keine 
R echenm aschine. D em  ökonom ischen Gesetz zum  Trotz 
verlangt d ie  m enschliche N atur nach L ebensfü lle  und 
L ebensfreude, und w o ih r ein  Freudengew inn w inkt, 
da ist sie o f t  bereit, den m ateriellen G ew inn h intanzu­
stellen. Ist d ie Anzahl der M enschen groß  genug, w elche  
sich an handw erklicher Arbeit zu erfreuen verm ag, so  
kann so lche Arbeit fortgedeihen , selbst a u f die G efahr 
hin, u nw irtschaftlicher zu produzieren, als es der in ­
dustrielle G roßbetrieb verm ag.

E ine H andw erks-A usstellung, w elche darauf ausgeh l, 
die Freude der M enschen an handw erklicher Arbeit zu 
erw ecken und zu steigern, ist deshalb zeitgem äß, sie  
fe stig t d ie  G rundlagen fü r  d ie w irtschaftliche E xistenz  
des H andwerks, wenn sie  bei Tausenden und aber T au­
senden von Besuchern das Interesse und d ie N eigu n g  zur
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llandwerkszeiclieri aus Kupfer — vergoldet — Durchmesser 22 cm 
Gezeichnet von Ege

Ilandwerksarbeil erweckt und stärkt. Der bayerischen 
Handwerks-Ausstellung scheint dies zu gelingen; ihre 
Volkstümlichkeit ist unverkennbar.

D as W esen der Handwerks arbeit entspricht den be­
sonderen E igenschaften  der Bevölkerung Bayerns, die in 
all ihren Stäm m en ein lebendiges G efühl fü r  Form  und 
Farbe zeigt, und d ie F ähigkeit besitzt, diesem G efühl 
ebenso in gestaltender Arbeit w ie in der Lebensführung 
A usdruck zu geben. D iese F ähigkeit ist ein w irtschaft­
liches Gut, wenn sie zu zielbewußter Tätigkeit geleitet 
w ird. B ayern verfü g t n ich t über hochw ertige natür­
liche R oh sto fflager , seine Produktion und sein Handel 
sind m it T ransportspesen stärker belastet als jene des 
deutschen W estens und Nordens. Aus diesen Gründen 
sind seine ¡Menschen darauf angewiesen, Qualitätsarbeit 
zu leisten, aus jedem  Material höchste W erte zu erzielen 
durch B eseelung des W erk sto ffes, durch form schaf­
fende, gestaltende künstlerische Arbeit.

D ie  w irtsch aftlich e E ntw icklung der letzten Jahr­
zehnte ist so lcher Arbeit n icht günstig  gewesen. Ver­
g leich t m an das W achstum  von Handwerk und Indu­
strie in  Bayern a u f Grund der Berufszählungen von 
1 9 0 7  und 1 9 2 5 , so  fin d et m an die stärksten Zunahmen 
in der A nzahl der beschäftigten Personen im Maschinen-, 
Apparate- und Fahrzeugbau; sie hat sich in dem Zeit­

raum von 18 Jahren beinahe verdreifacht. In der elek­
trotechnischen Industrie, der Feinm echanik und Optik  
hat sie sich m ehr als verdoppelt, und die chem ische In­
dustrie reicht an diese Zunahme nahe heran. Gegenüber 
diesem  A nschwellen bleibt nicht nur das Baugewerbe fast 
Stillstehen; auch das H olz- und Schnitzstoffgew erbe, die 
Industrie der Steine und Erden m it E inschluß der Por­
zellan- und G lasindustrie, die M etallwarenherstellung, 
die Papierindustrie und die graphischen V ervielfälti­
gungsgew erbe bleiben hinter dem W achstum  der zuerst 
genannten technischen Industriegruppen w eit zurück. 
D ie T echnisierung des modernen Lebens kom m t in  dieser 
E rscheinung zum Ausdruck.

D ie einseitige E ntw icklung der technischen Industrien  
ist dadurch verstärkt worden, daß die Basis für das 
Gedeihen aller künstlerischen Gewerbe, näm lich der 
W ohnungsbau und damit auch d ie W ohnungseinrich­
tung sich verschm älert hat. M aterielle und geistige  
Kräfte liegen brach, so  lange nicht eine neue und neu- 
gerichtetc Bautätigkeit ihnen ein B etätigungsfeld  sch afft.

D i e S l e i n i n d u s t r i e  Bayerns verfügt über reich­
haltiges und schönes Material. D er Granit, der Porphyr  
und der Basalt des F ichtelgebirges kann sich  m it jeder  
ausländischen Steinsorte m essen. In den Räumen der 
gewerblichen Fachschulen zeigt die G ranitbildliauer-
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fachschulc W u n s i e d e l  an vorzüglichen Schülerarbei- 
ten, w ieviel künstlerischen Reiz diesen H artgesteinen  
durch verständnisvolle Bearbeitung abgew onnen werden 
kann. D er Kalkstein des fränkischen Juras, bekannt vor 
allem  durch d ie S o l n h o f e r  P latten, erfreut sich in 
der Gegenwart w achsender Bevorzugung. D ie A usstel­
lung bietet B eisp iele seiner V erwendung als Bodenbelag  
und in  der Gartenarchitektur; bei den Gruppen der E in­
zelhäuser im  Nordpark findet man au f Terrassenanlagen, 
in G arteneinfassungen und au f "den W egen  bayerischen  
.Naturstein in m annigfaltiger Anwendung.

D ie k e r a m i s c h e n  G ewerbe haben in Bayern den 
V orzug einer bis in die Gegenw art lebendig fortgefü h r­
ten T radition. Sch önfarb iger K linker hat v ielfach  als Bo­
denbelag in den A usstellungssälen V erw endung g e fu n ­
den; G efäßkeram ik, figü rlich e Arbeiten und Ö fen grup­
pieren sich  um  eine in vollem  Betrieb b efin d lich e  
Töpferw erkstatt. U nter den Ö fen ragen an künstleri­
schem  W ert jene hervor, w elche L. II o 11 fü r  d ie O fen ­
fabrik  Bankei in L auf m odelliert hat; in  der G ruppe der 
G efäßkeram ik fä llt G. 0 .  R e u ß ,  S ch ön geisin g  bei 
M ünchen, durch interessante Glasuren au f. D ie Staat-
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Tonkrüge der Staatlichen keramischen Fachschule Landshut

liehe keram ische F a c h s c h u l e  i n L a n d s h u t  hat 
große T ongefäße in sehr guten, bedeutenden Form en fü r  
die Ausstellung angefertigt. (Siehe Abb. Seite 2 1 2 /1 3 .)

D as S  c h r c i n e r h a n d w e r k  hat in  Bayern durch  
die N eigung der Bevölkerung zu persönlicher Lehensge­
staltung im m er fü r  individuelle B edürfnisse sch affen  
können und ist dadurch der Qualitätsarbeit nie entfrem det 
worden. B illige  und geschm acklose M assenware findet 
in Bayern verhältnism äßig w eniger Absatz als anderswo. 
D ie Eiil2elm öhel, w elche der Landesverband bayerischer 
Schreinerm eister ausstellt, zeigen ein so  hohes Durch­
schnittsniveau, w ie es bei keiner anderen Landesaus­
stellung, w elche den H andw erksm eister hervortreten läßt, 
heule in D eutschland erreicht werden könnte. A u f d ie­
sem  Gebiet hat sich  das Zusam m enwirken der H and­
werker m it entw erfenden Architekten, w ie H erm ann  
B e r n d l ,  V ö l l e r ,  W  i e  d e r a n d e r s u. a. als über­
aus fruchtbar erwiesen.

D ie  E rzeugung des G l a s e s  in den G lashütten des 
bayerischen W ald es vollzieht sich heute ganz in indu­
striell-organisierten Betrieben; doch ist die T echnik  der 
G lasgew innung und der Glasveredelung noch im m er  
handw erksm äßig, die A rbeitsverrichtung desG lasm achers 
hat sich seit Jahrhunderten kaum verändert. M it R echt 
haben deshalb die hervorragend schönen Gläser der Kri­
stallglasfabrik  T  h e  r e s  i e  1 1 1 h a 1 nach den E ntw ürfen  
ihres Leiters, Hans von P o s c h  i n g e r ,  in dieser A us­
stellung Platz gefunden. W elch  w ertvolle P flegestätte  
dieser edlen H andw erkskunst die G lasfachschule in

Z w iesel unter der L eitung Bruno M a u d e r s  ist, das be­
weisen ihre vortrefflich en  Leistungen im  R aum  der  
staatlichen F achschulen*).

D as M c t a 11 g  e w  e  r b e hat unter den U m w älzungen  
der T echnik  w oh l m ehr gelitten , als irgend ein anderer 
G ew erbezw eig; a u f keinem  Gebiet ist jed en fa lls  der Ge­
schm ack der Verbraucher durch ein M assenangebol einer 
sogenannten K unstindustrie so  gründlich  verdorben w or- 
den, w ie a u f diesem . H ier erw irbt sich  d ie A usstellung  
das g r o ß e  V erdienst, den B esuchern Sinn und Reiz der 
handw erklichen T echnik w ieder nahezubringen. E ine  
V orzugsstellung n im m t die Schm iedekunst ein, die durch  
kein m asch inelles V erfahren verdrängt werden konnte. 
Schöne E inzelleistungen dieses H andw erks finden  sich  in 
vielen T eilen der A usstellung (Seite 2 0 6 , 8 , 10, 1 4 ).

H a n d w e b e r e i  und H a n d d r u c k e r e i  von S to f­
fen  werden in M ünchen und dessen w eiterer U m gebung  
g ep fleg t. D ie E rzeugnisse dieser Betriebe bieten dem  
A rchitekten ein  künstlerisch  w ertvolles, qualitativ hoch­
stehendes M aterial fü r  d ie A usstattung der W ohn ung, 
fü r  d ie V erw endung als W andbelnm g, als M öbelbezug, 
fü r  K issenbezüge von Garten- und V erandam öbeln und  
fü r  Vorhänge. H andgew ebte und handbedruckte S to ffe  
aus M ünchner W erkstätten  finden  auch als K leid erstoffe  
in zunehm endem  M aße V erwendung. Es ist das Ver­
dienst der Brüder B e  r n h  e i m  e r , die Seidenhandw e­
berei vorm . Gerdeissen erhalten zu haben. S ie  fertig t

* )W ir w erden später G läser und andere B estan dteile  der W oh n u n gs­
einrichtu ng in vorb ild lich en  B eisp ielen  zeigen . (D ie  S ch riftle itu n g)
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nicht nur vortrefflich e  K opien alter S to ffe , sondern w id­
m et sich auch der H erstellung handgew ebter T aft- und 
Sam m etstoffe , d ie zu den edelsten Textilerzeugnissen der 
Gegenwart gehören. D ie T echnik der Gobelin-W eberei 
wird in der G obelin-M anufaktur N ym phenburg gepflegt. 
Nach künstlerischen G esichtspunkten arbeitet die viel­
seitige H andweberei S igm und von W e e c h .  D er Ini­
tiative dieses K ünstlers verdankt M ünchen auch einen 
Betrieb, in dem  d ie  a lle  T echnik  farb iger Stuck-In­
tarsien, —  die Skaglio latechnik  —  fortgeführt w ird; 
Arbeiten dieser Art sind  im  N ordpark der Ausstellung, 
am E ingang zu der G ruppe der S ied lungs- und W ochen­
endhäuser, in m ann igfacher A nw endung zu sehen.

Es ist ein großes Verdienst der A usstellung, daß sie 
einzelne H andw erke, die in der Gegenwart dem Leben 
des Einzelnen fernestehen, in ihrer A rbeitsweise vor- 
lührt. So  kann die E ntstehung des M osaiks und die Her­
stellung von G lasfenstern  in W erkstätten beobachtet wer­
den, d ie der reichbeschickten A bteilung fü r  kirchliche 
Kunst angegliedert sind. H ier wird auch die Entstehung  
von M usikinstrum enten —  die der Laie nur als fertiges 
Produkt kennt —  in einer G eigenhauerwerkslatt vor­
geführt, w elche von der Staatlichen Fachschule Mitten­
wald eingerichtet w urde. S in n fä llig  wird hier dem  Be­
sucher gezeigt, w ie ein so  schlichter W erk sto ff w ie das 
Holz durch die in ihn verlegte m enschliche G estaltungs­
k ra ll G oldwert erhält. M öchten viele zu dieser Über- 
legung durch d ie A usstellung angeregt und m öge da­

durch der städtischen und staatlichen G ew erbepolitik  
recht nahegelegt werden, daß die P flege  geistiger und 
seelischer Kräfte im  Menschen die Grundlagen sch a fft  
fü r  die höchste Steigerung m aterieller W erte.

D ie gewerblichen Schulen des Landes sind in erster 
Linie berufen, den Zusam m enhang zwischen m e n s c h ­
l i c h e r  und t e c h n i s c h e r  A usbildung zu pflegen , 
der unter dem Ansturm technischer Fortschritte im  ver­
gangenen Jahrhundert vielfach vergessen wurde und ver­
loren ging. D ie Ausstellung der staatlichen Bauschulen, 
der .Meisterschulen fü r  Bauhandwerker, der gew erbli­
chen Fachschulen und der Kunstgewerbeschulen bieten 
ein reiches Material fü r  jeden Besucher, der diesen Zu­
sam m enhängen seine Aufm erksam keit widmen w ill. D ie  
form alen Tendenzen bayerischer Handwerkskunst treten 
hier besonders in die Erscheinung. Außer den schon er­
wähnten Gläsern und Steinarbeiten finden sich hier vor­
bildliche Arbeiten des M etallhandwerks, der Schnilz- 
kunst, der K orbflechterei in L ichtenfels, des M itten- 
walder Geigenbaues, der Möbelkunst. E ine besonders 
reizvolle und reichhaltige Gruppe textiler Kunst bilden  
die Arbeiten der staatlichen Spitzenschulen und der Stik- 
kereifachschule. Durch V ielseitigkeit der Leistungen tre­
ten die gewerblichen Fachschulen der Stadt A ugsburg  
hervor, auch d ie M eisterschule fü r  Handwerker in Kai­
serslautern. D ie Basis des gew erblichen Schulw esens bil­
den d ie M eisterschulen fü r  Bauhandwerker und d ie  
staatlichen Bauschulen. Seine Bekrönung sind die bei­
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den K unstgewerbescliulen des Landes. S ie  erweisen sich  
als m utige Führerstätten, in denen a u f der Grundlage 
solider H andw erkstechnik um  den Ausdruck des Zeit­
em pfindens und die B ew ältigung neuer Form problem e  
gerungen wird. Man w ird die F eststellung m achen kön­
nen, daß die Kenntnis der Leistungen vergangener Zeit 
und die Beherrschung der T echnik im m er nur da frucht­
bar werden, w o ein ehrlicher G estaltungsw ille, eine liebe­
volle H ingabe an die gestellte A ufgabe und ein ursprüng­

liches, jedem  falschen  Schein abholdes L ebensgefühl den 
G eist und d ie Hand des Schaffen d en  leiten. D ie h in ge­
bungsvolle Arbeit, d ie  in den gew erblichen Schulen  von 
Leitern und Lehrkräften geleistet w ird, könnte keinen  
besseren D ank finden , als daß H andw erk und Industrie 
w illig  und aufnahm ebereit den technischen und künstle­
rischen Anregungen entgegenkom m en und sie zum  N ut­
zen d es Landes verwerten und w eiterentw ickeln.
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MÜNCHENER ARCHITEKTUR IM SPIEGEL DER HANDWERKS-AUSSTELLUNG
K ritische A phorism en von 

RUDOLF PFISTER

D er W ert der üblichen, rein referierenden Aufsätze 
über A rchitektur kann nur darin bestehen, den Gegen­
stand dem jenigen  näherzubringen, der das Original nicht 
selbst betrachten kann. Aber jede Reproduktion —  auch 
die beste —  gibt in irgendeinem  Sinne ein sch iefes Bild  
der W irk lichkeit. D eshalb m ag einm al eine Betrach­
tungsw eise gestattet sein , w elche beim  Leser die Kennt­
n is der O bjekte aus eigener Anschauung voraussetzt, 
sich d a fü r aber vom  b loßen Referieren gänzlich fern hält 
zugunsten einer kritisch  wertenden Beurteilung sine ira 
et studio —  sow eit dies in den Grenzen der m enschli­
chen Natur lieg t — , d ie  getragen ist von einer großen, 
wenn auch n icht im m er glück lichen  Liebe zur Sache 
und die kein Ansehen der Person kennt.

Ephem ere A usstellungs-A rchitektur verlangt andere 
.Maßstäbe als ihre verantw ortungsreichere, um nicht zu 
sagen solidere Schw ester, und die leichter geschürzte 
Abart der im  M ateriellen gebundensten und crdenschwcr- 
slen aller K ünste w ill an ihrer Lebensdauer gem essen  
sein. F ür kurze Z eit bestim m ten D ingen als adäquater 
Rahm en und H intergrund zu dienen, ist ihre A ufgabe, 
den Betrachter des ausgestellten Objektes sich w oh lfüh­
len zu lassen und gü n stig  zu stim m en ihre fröhliche ge­
heim e Sendung, unter Um ständen au f Kosten des eige­

nen Vorteils dem Objekt zu schm eicheln ihre A u fop fe­
rung und Zurückhaltung erfordernde künstlerische  
Pflicht. A usstellungs-Architektur ist „Sechsm onats­
kunst“ und also in  gew issem  Sinne vergänglicher noch  
als d ie Bühnendekoration. Es kann fü r  den K ünstler 
kaum eine freundlichere A ufgabe geben, als vergäng­
liche Architektur zu sch affen  ohne die große Verant­
w ortung vor den Jahrhunderten, als die kleineren oder 
größeren Exaltationen der Phantasie —  wenn auch nur 
in Holz und Pappe —  realisieren zu dürfen , während  
sie der Fachgenosse früherer Jahrhunderte nur der Kup­
ferplatte anvertrauen konnte.

So  kurz aber auch die Lebensdauer, so  intensiv sind  
doch die Auswirkungen —  insbesondere au f d ie Laien —  
und die schulbildende K raft. Man hat es o ft genug er­
lebt, daß gerade Ausstellungen die Stilb ildung von Jahr­
zehnten entscheidend beein flu ßt haben. Und hier liegt 
die große Verantwortung der A usstellungs-Architektur! 
Bedeutet sie  doch fü r  den Laien und den fachlichen  
N achwuchs einen General-Appell, eine H eerschau über 
das zeitgenössische Können. In vollem  U m fange war dies 
in der Tat die erste A usstellung au f der Theresienhöhe  
im Jahre 1 9 0 8 , ein relativer G ipfelstand der M ünchener 
Architektur und des M ünchener K unstgewerbes, den wir
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seitdem —  w ir w ollen ehrlich sein l —  nicht wieder er­
reicht haben. Oder m öchte ernstlich jem and dafür ein­
stehen, daß wir alles, was w ir heute sch a ffen , nach 
2 0  Jahren noch ohne peinliche G efühle betrachten m ö­
gen? D ie massiven Ausstellungsbauten von 1 9 0 8  aber 
haben diese Z eit-W ert-Probe bestanden. W eil sie m it 
großem  Ernst geschaffen  wurden, m it großer Sach lich ­
keit und m it großem  Können. Das nötige M aß von Ernst 
ist in der heutigen Leistung n icht im m er erreicht, aber 
allenthalben spricht uns viel H um or an. Und das ist gut, 
wenn es jener G öttliche, im  Ethischen fundierte, aus 
tiefsten Quellen ström ende H um or ist, o h n e  d e n  e s  
k e i n e  K u n s t  g i b t ,  am w enigsten Sechsm onatskunst, 
jener echte H um or m it dem  tragischen H intergrund, 
der das Lachen nicht braucht und der m it dem  Nam en  
Shakespeare fü r  d ie E w igkeit verbunden ist; jen er  tiefe  
germ anische Hum or, der den Bauhaus-Leuten und ihren  
Nachtretern so  frem d is t  w ie ein ehrlicher R ausch. B ei­
leibe aber wolle m an das, was w ir H um or heißen , n ich t 
gleichslellen m it O berflächlichkeit und flachem  W itz. 
Spaßm acher und Hanswurste haben w ir m ehr als ge­
nug, die echten H um oristen aber sind dünn gesät in 
unserer Zeit des G elächters ohne Kultur.

Nach diesem  Exkurs zurück zur Architektur.
D ie Schlagw orte sterben nicht aus, aber sie wechseln  

ihre W esenheit. S ie werden gelegentlich  vom  Verbum  
zum Substantiv und um gekehrt. „N eue Sach lichk eit“ 
ist, glaube ich, im  Augenblick an der R eihe. N u r das 
W ort ist neu, sonst nichts. Als K ronzeugen rufe ich

a u f E. T. A. I lo ffm a n n s unsterblichen Rat K respel und 
den Bau seines E igenhauses, der leider in A rchiteklen- 
kreisen viel zu w enig  bekannt ist (ob ihn G ropius w ohl 
kennt?). Er steht in den Serapion tischen E rzählungen.

E in halbneuer substantivierter B e g r iff  ist der „Innen­
architekt“ . Es g ib t aber in W irk lich k eit nur A rchitekten  
und —  D ekorateure. Und K ritiker natürlich , d ie aber am  
besten nur zu sagen hätten „D as ist g u t“ und „D as ist 
sch lech t“ oder „w eniger g u t“. D enn B egründungen w er­
den n ie  verstanden und sind auch w ohl n ich t zu ver­
stehen, aber sie werden vom  K ritiker verlangt. Vom  
K ünstler verlangt m an keine Legende fü r  sein W erk, 
und sie wäre doch o ft  so nötig.

D ie  B edeutung der H andw erksausstellung 1 9 2 7  
scheint m ir viel w eniger im  „W a s“ als im  „ W ie“ zu 
liegen  und d ieses „ W ie“ allein interessiert uns hier. 
Selbst bei P essim isten  kann die A usstellung gew isso  
H offn u n gen  erw ecken und es ist vieles da, w as zum  
m indesten n ich t g le ich g ü ltig  lassen kann, ja , es ist m an­
ches da, w as über dem unserer Zeit so  konform en Satze 
steht: „N euheit reizt m ehr als S chön heit.“

Bei oberfläch lichem  Ü berblick behindert d ie im  Vor­
d ertreffen  stehende V erflim m erung der O berfläche m it 
G old- und S ilb erfo lie  und d ie etw as epidem ische Mes­
singkugel den lieferen  E inblick . „D och  sag  ich  nicht, 
daß d ies ein F ehler se i.“ D enn der zunächst behinderte 
lie fere  B lick  w ird erkennen, daß h ier viel geleistet wurde  
in kurzer Zeit, für kurze Zeit, aber langdauernde W ir­
kung. M ünchen kann sich  m it dieser A usstellung sehen
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lassen. Nach dieser positiven Feststellung über die Ge­
sam tleistung m ögen im  folgenden gelegentliche herbe 
W orte n ich t als öde N örgelei gedeutet werden. Über 
deutsche K unst so ll man deutsch reden 1 

H a l l e  I.
G o l d e n e  S t a d t .

Vorraum (1 ) :  E ine außerordentliche D isziplin der 
Farbe zeichnet diesen Raum  aus, der aber im übrigen  
als V orbereitungsraum  au f das repräsentative Zentrum, 
das festlich e  Ilerz der G esam tanlage, nicht glücklich ge­
w ählt ist. F ür diese Funktion ist er vor allem zu dunkel, 
zu w enig festlich , fa st zu ernst, zu gedanklich, steht 
seine Malerei bei aller V ornehm heit und Zurückhaltung 
der F arbgebung zu w enig im  D ienste der Architektur. 
Das einzige, w as ihn m it der goldenen Stadt harm onie­
ren läßt, ist das „K artonhafte". W enn man aber schon  
die K örperhaftigkeit der Mauer so verleugnet w ie hier, 
dann sollte m an n ich t m assive eiserne Gitter in die 
M auerleibungen von Pappe setzen. Zur architektonischen  
Q ualität der B ilder: W^arum das Hinüberziehen der E in­
zelbilder über die R aum ecken und das Ineinanderschie­
ben der B ilder ohne jed e  kom positionelle N otw endig­
keit?  D as ist sp ielerische Anarchie! Man scheint au f die 
Schnelligkeit stolz zu sein, m it der die Bilder au f die 
W and gem alt wurden (eine Inschrift beweist es). Gut, 
aber bei der gew ählten Sekko-T echnik und der kornpo-

sitioncllcn E igen-E xistenz jedes Bildes hätte man ganz 
ähnliche W irkung erreichen können, wenn man die B il­
der im  A telier au f Karton gem alt und dann an die W and  
geklebt hätte. W arum  also die anstrengende W andar- 
beil! A ufw and und W irkung!

Die goldene Stadt (2 , 3 ). D as Herz der Anlage, die 
program m atische G esinnungsm anifeslation des künstle­
rischen Leiters der Ausstellung.

Eine reizende Idee, keine Architektur sondern F cst- 
dekoration aus S to f f  und Pappe, richtige Scchsm onats- 
kunsl m it bedeutender räum licher W irkung im Sinne 
illusionistischer M ärchenhaftigkeit. Bezaubernd fü r  
große und kleine Kinder, w ie die flim m ernden Türm e 
und K näufe in den duftigen  w olkigen Lam brequin-H im ­
mel hinaufragen, einen festlichen Baum im  Baum e bil­
dend. Aber: D ie G estaltung des Bodens versagt: Man soll 
nicht Pappe au f m assivem  Steinboden aufbauen, man 
soll nicht zwischen Pappwände, d ie ein lustiges Puppen­
spiel köstlich um schlössen, m ateriell und optisch schwere  
ernsthafte Kanonenrohre und Glocken stellen, n icht 
zwischen stärkststilisierte Flächensym bole einen „Gar­
ten“ von peinlichster R ealistik und Sentim entalität 
pflanzen. D ie an sich ausgezeichneten E isengitter dürften  
an dieser S telle noch „blecherner“ sein ; um die P flan ­
zenkübel aus Cuivre poli zu entfernen, ist es auch heute 
noch n icht zu spät.



Pergola am Nordrand des Bavariaparks, südliche Halle 1 
Arch. Seifert (Photo Witzig)

Die umliegenden historischen Kabinette sind liebens­
w ürdig und höchst reizvoll erfunden, die m eisten m uster­
gü ltige dezente Rahmen fü r die O bjekte, trotz ihres 
räumlichen Eigenlebens. Nur ein ige im H inblick au f 
ihre Objekte zu fem inin.

Der groß  angelegte, vornehm kühle M ünchener 
Raum (2 0 ) hat beinahe zu viel D auerqualität fü r  eine 
A usstellung, ist fü r  eine H andw erks-A usstellung durch  
die Kostbarkeit der gezeigten Objekte fast zu sehr nach  
der Seite der hohen K unst hin belastet. So etwa m öchten  
w ir uns manche Räum e des N ationalm useum s wünschen  
als D auereinrichtung.

D ie Augsburger Räume (2 1 ,2 2 )  gut durchgearbeitet 
und von sym pathischer warm er Sachlichkeit. D ie Har­
m onie von Raum  und Gegenstand ist geschickt erreicht, 
im  H oll-Saal ein Versuch m it rauhem Putz im  Innen­
raum. Schade nur, daß verständliche V orsorglichkeit 
für llo lls  kostbare B aum odelle deren ßetrachtbarkeit 
durch halbhohe Glasscheiben beeinträchtigt. D ie beiden  
kleinen Kabinette wiederum  in Farbe und M aßstab zu 
der Intim ität der Objekte fein  harm onisiert.

D er Z unflraum  (2 3 )  ist von anderem Geist, m aleri­
scher, liebensw ürdiger, m ehr gem iitsbelonl, m ehr von 
gestern —  im  besten Sinne —  m aterialgerecht m it rot 
gestrichenem  Holzwerk a u f Solnhofer P flaster und w ei­
ßer W and. H ier spürt man „Geist von 1 9 0 8 “ (siehe  
oben), von viel Kultur, verglichen etw a m it der Bruta­
lität, welche es fertig  brachte, in den R epräsentalions- 
rautn der Handwerkskam mern (2 4 )  eine beherrschende 
Sitzbank zu stellen;- die in Form  und Farbe gleich  banal 
und billig  ist.

D ie Räum e der Schulen (2 8 — 3 5 ) im  allgem einen au f 
hoher Q ualitätsstufe, sich fortschreitend steigernd gegen  
den prachtvollen Eckraum  der Fachschulen (3 5 ) ,  einer  
der besten Leistungen der A usstellung! D ie V ielheit der 
M aterialien: Putz, Klinker, S o lnhofer P flaster, H olz,

Kiosk südlich der Halle 1 
Arcli. Max Wicderanders (Photo Jäger u. Görgen)

Glas ist durch ernste künstlerische O rganisalionsarbeit 
zu einer H arm onie von zw ingender M usikalität gebun­
den. Ä ußerste Sach lichkeit, erw ärm t durch das „Mehr"  
des ornam entierten Bodens und der geschnitzten Säule. 
D ü rfen  w ir das v ielle ich t S til von 1 9 2 7  h e iß en ?  D ie  
B auhausleute und ihr Anhang m ögen hier sehen, w ie  
m oderner G eist m it ew ig  gü ltigen  Gesetzen des R aum es 
und —  der V ernunft zu verbinden ist.

D ie R äum e fü r  B uchdruck, B uchbinden und Gra­
ph ik  (4 1 — 4 3 ) erfü llen  ihren Zweck einw andfrei. D ie  
R äum e der G lasm aler und V ergolder (4 7 , 4 8 )  aber hätte  
man in dieser F orm  n ich t zulassen dürfen . S o lch  un­
echtes Pathos, so lche tragische A ufgeb lasenh eit ohne  
Können d arf m an nicht unterstützen.

D ie  R äum e fü r  Param enten und M usikinstrum ente  
(4 9 , 5 0 )  waren gut betreut.

D er B runnenhof (5 2 )  tr if f t  den Stil des kleinen B in­
nen h ofes gu t und bringt d ie  reizende fa st vergessene  
E inrichtung der T isch-Sonnenuhr in em p feh len d e Er­
innerung. D aß  die feh lend e B egrünung der um sch lie­
ßenden Mauern durch d ie A u fste llu n g  von P yram iden- 
Zypressen ersetzt werden w ollte, ist verständlich, aber 
doch störend. D ie stark sprechenden dunklen Bäum e  
bringen m it ihrem  V ertikalism us einen frem den und zu 
starken R hythm us in das fe in e  Idyll der buchsgesäum len  
B eete zw ischen Steinw egen. Aber A bsicht und G ehalt 
des Ganzen entspringen echtem  G arten-G eist und so li­
dem  Können.

H a l l e  II.
H alle II beherbergt d ie  m it Spannung erwarteten  

lebenden W erkstätten. Es galt d ie  A ufgabe, hantierende 
M enschen und lau fende Geräte von betrachtenden M en­
schen zu trennen, doch  so , daß alles w as vorgeht gut 
zu sehen ist. D ie  gew ählte L ösung ist g lück lich . R hyth ­
m isierte L attenkäfige, raum teilendes H olzgitterw erk in 
w ohlabgew ogener D im ension ierung ohne ablenkcnde
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KadiohÖ’rraum im Turmbau 
Arcli. Max Wicdcrandcrs (Pliolo Witzig)

Farbexperim ente. Besonders gelungen die Querstellung 
der tragenden B oh lenp fosten  zur Bew egungsrichtung der 
Gitlerwände.

H a l l e  III.

Ist es Z ufa ll oder Zeichen der Zeit, daß die H alle 
der Lehens- und G enußm ittel m it zu den besten Leistun­
gen der A usstellung gehört?

D ie  A ufgabe w ar ähnlich  w ie in Halle II, nur daß  
w ohl eine m ateriell energischere Trennung zwischen Be­
trachter und Betrieb verlangt war. Und wie anders ist 
hier  d ie L ösung! E ine groß e Achse durch die verhält­
n ism äß ige E nge und Länge zw eier Gänge stark betont, 
in ihrer B ew egungsrichtung von zwei Seiten gegen einen 
zentralen R epräsenlationsraum  anlaufend, der an der­
selben Stelle seit 1 9 0 8  schon m anchen guten Vorgänger 
hatte. In den G ängen m it lobenswerter Zurückhaltung  
die ganze W irk u n g  der vortrefflichen  Proportion und 
der außerordentlich geschickten L ichtfiilirung anver- 
traut. H ier ist „N eue Sach lichkeit“ im  guten Sinn! Im  
hochräum igen Z entralraum  von nordischer Kühle eine 
w ohlabgem essene S teigerung ins M onumentale. D ie  
„R aum leere“ eindrucksvoll zum  Bewußtsein gebracht 
durch die alte M ethode der schwebenden Körper: die 
vier schönen Silbervögel. N icht ganz ebenbürtig das 
Aquarium , das d ie m ärchenhafte Silberblum e um ­
sch ließ t; es ist zu „sch losserm äßig“ , die Eisenböckc zu 
eigen w illig  m otivhaft. U m  so besser w ieder die vier 
prachtvollen G ittertore aus Schm iedeeisen (die Kunst 
des Ornam ents ist so selten gew orden), die m an leider nie 
geschlossen  sieht. S ie  führen in  vier, geschickt diagona- 
liler um den Zentralraum  angeordnete Bewirtungsräum c 
von hakenförm igem  G rundriß, also an sich schwieriger 
Gegebenheit, d ie  aber m it viel K önnen überwunden ist. 
H ier herrscht der G eist der leichtgeschürzten kulinari­
schen Muse und ihm  ist in der —  bei aller V erschieden- ■

Ein Verkaufsraum für Rauchwaren 
Arcli. Max Wicdcrandcrs (Photo Witzig)

heit der malerischen Art —  gleichm äßig  trefflichen  
W andm alerei in der liebenswürdigsten W eise gehuldigt. 
Die gute R egie im Verein m it guten Einzelleistungen ist 
hier unverkennbar. W ie hoch stehen diese Räum e über 
den vielen Versuchen der letzten Jahre, Gastslätten- 
Räumo künstlerisch zu bewältigen!

D ie zur Silberkuppel hinunterführenden Stufen  be­
gleiten auch einen künstlerischen Abstieg. D er interessante 
Kuppelraum selbst war gegeben. Mit der V erflim m e- 
rung seiner ehedem  hölzernen O berfläche in den oberen 
Zonen kann man einverstanden sein —  besonders wenn 
die schm eichelnde Abendsonne den Raum m it unbe­
stim m t glitzernden Lichtern fü llt —  aber n icht m it der 
neuen Gestaltung des Erdgeschosses. H ier ist auch das 
fü r  Ausstellungsarchitektur zu fordernde Maß von Ernst 
unterschritten und künstlerische Frivolität an Stelle der 
verm utlich erstrebten mondänen Gestaltung gesetzt. Es 
geht nicht an, gew öhnliche Bauernstiilde vläm ischer 
Provenienz nur süßblau anzustreichen oder gar zu vergol­
den und die Sitze aus B insengeflecht m it Sam tkissen  
zu belegen und um K affeehaustische m it M essingteller­
fü ß en  von gestern zu stellen. D ie Farb- und M aterial­
diskrepanzen sind nicht m ehr verständlich. Süßblaue  
Sitzkissen und Vorhänge aus Sam m et, deren m aterieller  
W ert in gar Reinem Verhältnis zur erreichten W irkung  
steht, dunkelblauer Bodenbelag ä la Vorstadtkonditorci 
und Tanzboden von einem  Braun wie bedrucktes L ino­
leum  in der A rm e-Lcut-W ohnung. Dazu das M usikpo­
dium ä la M arine-Kapelle im  Kurgarlen und dann w ie­
der silberne W and m it N ischen und Pappbaldachinen  
über billigen G oldstühlen als Thrönchen fü r  elegante  
Frauen. Aber w irkliche E leganz ist in diesem  Raum  
nicht denkbar trotz der goldenen Kugeln und des im m er­
hin ulkigen Beleuchtungskörpers. Man hat es sich hier  
entschieden zu leicht gem acht in der H offn u n g , daß  
das Publikum  durch die etwas stich ige P atchouli-A l-
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mosphäre sich gefangennehm en läßt und den Raum  
„ fe in “ findet, w eil es sich selbst „ fe in “ findet. Indessen  
w irklich zugehörig wäre hier vielleicht —  trotz der kost­
baren Vorhänge —  nur der D om ino aus K aufhaus-Satin. 
Gut, daß es nur eine Tanzdiele ist, —  und die Jazz-Band  
wird sich schon heim isch  fühlen .

D ie Hallen IV, V und VI enthalten noch m anche gute  
sachliche Leistung, w ie etwa d ie  R äum e der F einm e­
chanik oder den A usstellungsraum  der Schlosser und an­
deres mehr. Das A ußere der Industriehalle IX  war nach  
dem Gegebenen schw er in Form  zu bringen und so ist 
der Baracken-Charakter im  w esentlichen geblieben, dem  
gegenüber d ie beiden als Pylonen aufgestellten  K irch­
turm dächer aus K upfer zu m ateriell kostbar und zu 
grob auftreten. Auch der räum liche Z usam m enschluß  
des Platzes vor der H alle konnte m it den zu billigen  
Mitteln nicht gelöst werden. Es ist ein etw as öder Ver- 
legcnheitsplatz entstanden. E ine sachlich gute L eistung  
die W erkslättcn-H alle X.

Von den im  U m g riff der Hallen entstandenen neuen  
Gestaltungen ist w ohl d ie fü r  längeren Bestand berech­
nete Pergola am bem erkenswertesten. Man hat gu t daran 
getan, die seinerzeit als Rahm en fü r  d ie Garten-Terra­
kotten geschaffen e, nunm ehr aber etwas überständig ge­
wordene Latten-Riedermeierei zu ersetzen, d ie im m ernoch  
(nach 2 0  Jahren) ausgezeichneten Plastiken aber zu be­
lassen. An der kräftig-gesunden und w ohlproportionier­
ten Pergola m uß die m ustergültige O berflächenbehand­

lung der B etonpfeiler  hervorgehoben w erden, d ie erst 
den Beton zum  w illkom m enen  M aterial fü r  Gartenar­
chitektur m acht. D ie k ünstlerische B eleuchtung is t nicht 
gelöst und die A bdeckung der niedrigen R am penm auer  
is t bei ihrer außerordentlichen Länge zu g la tt und zu 
zart, auch dü rfte  der gew ählte N aturstein im  Freien  
nicht w iderstandsfäh ig  sein.

Auch an den gärtnerischen A nlagen vor H alle III, 
an dem  in tim en  Staudengarten längs H alle I und an der 
P latzgestaltung nahe dem  E ingang ist eine achsenge- 
rcchte O rdnung durch k u nd ige H and und so  etw as w ie  
ein architektonisch-gärtnerischer G enius zu spüren, den 
die früheren A usstellungen verm issen ließen.

Von den hier und dort verstreuten kleinen K iosken  
ist d erjen ige der M ünchener N euesten N achrichten w ohl 
die beste L eistung.

Mit der A usstellung „H aus und G arten“ im  Nordpark  
endet das G ebiet der A usstellungsarchitektur und ein 
M aßstabwechsel w ird notw endig. H ier sind dauernde 
W erte einzuschätzen, W erte, d ie w ie kaum  etw as ande­
res verw achsen sind m it dem  V olksw ohl und m it der 
großen  V olkssehnsuchl: das eigene Haus in irgend einer 
Form , das L eberccht-H ühnchen-Ideal, wenn es n icht 
anders sein kann. D eshalb handelt es sich  h ier n icht nur  
um  technische und künstlerische D inge, sondern letzten  
Endes um  ethische. Von der W oh n u n gsfrage hängt das 
Schicksal eines V olkes ab und das der germ anischen V öl­
ker im  besonderen. D ie unausrottbare Liebe zur eigenen
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Scholle  ist dein faustischen  Menschen in die W iege ge­
legt als eine Last und als eine Stärke, ihm  wird nie wie 
dein süd lichen  M enschen die H eim at überall sein, wo 
sich leben läßt. Er sehnt sich  nach einem  Raum  —  und 
sei er noch so klein — , in dem er nach des Tages und 
B erufes H örigkeit sein Steckenpferd nach Herzenslust 
grasen lassen kann, in dem  er uneingeschränkt und un- 
beredet d ie alte deutsche Eigenbrötelei blühen lassen 
kann, nach seinem  Haus und Garten ohne die „D u m ußt“ , 
„Du so llst“ , „D u  darfst n ich t“ , „E s stört“ und wie die 
kleinen Leiden der Stadt- und der M ietwohnung alle 
heißen. D ie Stadt hat diese große Sehnsucht nicht töten 
können, w ie es m anchm al scheinen m ag, sie hat sic nur 
verschüttet und es ist gew iß  kein Z ufall, daß die Zeit 
der W ohnungsnot eine an sich  vorhandene Bewegung  
beschleunigt und von „drüben“ ein fü r  uns neues Schlag­
wort im portiert hat: „W ochenende.“ Es wäre verkehrt, 
zu glauben, daß es sich  dabei um eine neue Form  des 
N aturgenusses oder des längst üblichen Sam stag-Sonn- 
tag-A usfluges handelt; denn es ist nichts anderes als 
verdrängte Liebe zum  W ohnen im  eigenen Heim, die 
eben in der Stadt aus beruflichen und w irtschaftlichen  
Gründen n ich t b efried igt werden kann. W ie sehr diese 
kleine A usstellung „H aus und Garten“ dem Volke und 
ganz besonders den Frauen, den Hüterinnen des häusli­
chen Ilerdfeucrs, ernstlich nahegeht, das beweisen ein­
w andfrei ein ige kurze M inuten des Belauschens der Be­
sucher an Ort und Stelle.

Und was hier gezeigt wird, ist fü r  die Laien ver­
lockend genug! Von der untersten Grenze m öglicher Be­
schränkung im  Raum bis zum Ferienhaus des reichen Man­
nes. D ie drei massiven D auerwohnhäuser und das Land­
arbeiterhaus sind eigentlich nicht ganz zugehörig, weil 
sie aktuell nicht problem atisch sind, m it Ausnahme des 
„Hohlblockhauses m it F lachdach“ (1 ) , dessen Proble­
m atik aber au f anderem Gebiet liegt, li ie r  ist —  w ie  ich 
glaube nicht ganz ohne gefüh lsm äßige W iderstände der 
Entw erfer —  der interessante Versuch gem acht, uns die 
„kubische Bauweise“ norddeutscher Provenienz schm ack­
haft zu machen. N icht ohne E rfo lg ; denn es ist sicher, 
daß hier gut bewohnbare Räume organisch gruppiert 
zu einer äußeren Erscheinung gestaltet sind, welche die 
„neue Sachlichkeit“ und die elem entaren architektoni­
schen G eslaltungsprinzipien zu einer sehr diskutablen  
Synthese gebracht hat. Den „Bauhaus-Leuten" ist das 
bis heule noch nicht gelungen und deshalb ist n icht ein- 
zuschen, warum hier m it dem stützenloscn Vordach dem  
„Bauhaus“ eine höchst überflüssige Konzession gem acht 
wurde, obwohl die Verwendung von Stützen (w enigstens 
in der F lucht der Außenm auern) norm aler, billiger (!) , 
künstlerisch und technisch besser gewesen wäre. Ver­
schiedene technisch-konstruktive Unebenheiten m ögen  
leicht zu verbessern sein, aber —  leider —  unser Klim a 
ist nicht so zu verbessern, daß die Dachterrasse w irklich  
wertvoll wird und daß nicht etwa am  ersten W eih ­
nachtsfeiertag das Kom mando ertönt: alle Mann an Bord
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(Photo Jäger u. Görgen - München)

zum Schneescliaufelii! E ine besondere F einschm eckerei 
fü r  Fachgenossen sind die hier realisierten neuzeitlichen  
W ctlbewerbs-Skizzen-Bäum e.

Der zugehörige Garten —  wenn er auch unter seiner 
Jugend natürlich noch leidet —  ist nur zu loben und  
zeigt unw iderleglich, in  w ie kurzer Zeit auch in M ün­
chen bei entsprechendem  K önnen ein anm utiger Ilaus- 
garten hoher Qualität zu sch affen  ist, wenn m an nicht 
von vornherein m it dem „schlechten B oden“ und dem  
noch schlechteren K lim a zu entschuldigen versucht, was 
aus anderen Gründen m iß lingt.

Von den beiden V illen älterer Art ist das „Starenhaus“ 
(7 ) w eit vorzuziehen, das besonders im  Innern bei ge­
schickter Anordnung der R äum e das N iveau und den 
Stil sym pathischen bürgerlichen W ohnens gut tr ifft  und 
eine erfreu liche H arm onie von Architektur und Aus­
stattung aufw eist. N icht so  das „E igene H aus“ (1 5 ) ,  das 
noch viel zu sehr im  gesucht M otivischen steckt und  
dessen Ausstattung (besonders die schw ülen B eleuch­
tungskörper im  D essous-Stil) ganz d ie unerfreuliche  
H altung der w eniger kultivierten als aufw endigen  Stadt- 
M ietwohnung zur Schau trägt. Auch könnte man nun  
endlich m it der Keksdosen-O rnam entik und der ostasia­
tischen D ekoration in sterilster- A usform ung endgültig  
aufräum en.

Von den 12  vorübergehendem  G ebrauche dienenden  
Häusern gehen d ie  aus dem  R heinland im portierten  
Stahlhäuser (1 0 , 11 , 1 2 ) ihren besonderen W eg, dessen  
V orzüge aber n ich t so sehr ein leuchtend sind , zum al der 
Preis des Stahlhauses n ich t geringer ist als der eines 
gle ich  groß en  aus herköm m lichem  Baum aterial. Auch  
die äußere E rscheinung hat —  trotz des hellen  A nstri­
ches —  w en ig  E inladendes. S ie  erinnert zu sehr an die  
D inge, d ie m an im  W ochenendhaus vergessen m öchte, 
an Industrie und Fabrik. Anders a llerdings im  Innern  
(und darin liegt eine gew isse U n au frich tigk eil), das 
m it viel oberbayrisch-ländlichen G em ütsw erten durch­
setzt ist. Am  besten ist w ohl d ie A usstattung der Jagd­
hütte (1 2 ) ,  deren sach lich  sch lich te E inrichtung bei vo ll­
kom m ener Z w eckm äßigkeit und bei größ ter Z urückhal­
tung der F orm gebung durch d ie interessante llo lzb c-  
handlung (m it L ötlam pe und Stahlbürste) zu einer recht 
lebendigen W irk u n g  gebracht ist.

Auch bei den vorübergehendem  A ufenthalte  dienen­
den Häusern erhebt sich  d ie F rage: flach es oder hohes 
D ach ; beide G attungen sind in m annigfachen  M odi­
fikationen  vertreten und bieten lehrreiche V ergleichs­
m öglichkeiten . Man w olle aber n icht vergessen, daß ge­
rade bei den H äuschen m it kleinsten A usm aßen natür­
lich  jeder K ubikm eter R aum  unendlich w ertvoll ist und
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wenn es sich auch nur uin untergeordneten Dachraum  
handelt, der zum  Verstauen der verschiedensten D inge 
unentbehrlich scheint. Bei der architektonischen Ge­
staltung des „dach losen“ K leinsthauses m uß vor allem  
die drohende K lippe des Barackenm äßigen gemieden 
werden. D ies ist n ich t gelungen beim  Jagdhaus „An­
dreas ' (8 ) und der S k ihü tte  „A ugusta“ (6 ) , die außer­
dem unter der n ich t sehr g lücklichen Verbindung von 
w eißgestrichenem  H olzw erk  m it einer Verkleidung aus 
getönten oder gebeizten Schw artlingen leiden. Schon der 
allzu groß e  A bstand der H elligkeitsw erte dieser beiden 
O berflächenbehandlungen m uß zu einer unruhigen W ir­
kung führen, d ie  noch dadurch erhöht wird, daß bei 
beiden Häusern, w ie zum  T eil auch bei dem Dauerwohn­
haus „B rig itte“ (9 )  allzu einseitig  von innen nach außen 
gebaut wurde. D aß  dabei gute Grundrisse erzielt wur­
den, ist kein genügendes Äquivalent. Den peinlichen  
Kindruck des Barackenhaften haben durch einfache  
Mittel (Verdecken der D achrinne und architektonische 
A usgestaltung des G esim ses) geschickt vermieden die 
W ochenendhäuser 3  (E den) und IG. Das ersterc wohl 
den ausgeklügeltsten G rundriß und die Höchstzahl fester  
Liegestätten a u f k leinster G rundfläche 'bei sehr kulti­
vierter A usbildung des geräum igen W ohnzim m ers errei­
chend, das letztere den kleinsten Typus (einräum ig) re­
präsentierend.

Als architektonische G esam tleistung am wertvollsten

sind w ohl das W ochenendhaus 4, das Isartalhaus (5 )  
und vor allem  das Ferienhaus 13. D as W ochenendhaus 
4 tr ifft bei großer Klarheit des Grundrisses, sparsam ­
ster Baum ausnützung und unverkünsteller K onstruk­
tion den Charakter des verschalten Fachwerkhauses vor­
trefflich  und erreicht eine klassische Selbstverständlich­
keit der äußeren Erscheinung, an der nichts anders zu 
wünschen wäre.

W enn das Isartalhaus (5 ) die wärmste und liebens­
würdigste, so ist das Ferienhaus (1 3 )  die kultivierteste  
Leistung. Beide massive Bohlen-B lockhäuser fü r  das 
obcrbaverische Hochland von absoluter Bodenständig­
keit in dieses W ortes reinster Bedeutung. Bei W ahrung  
aller Gem ütswerte des Gebirgshauses frei von jeder Sa- 
lontirolerei. D ie  fast fensterlose Giebelwand des F e­
rienhauses bei ganz vortrefflich  abgewogener Propor­
tion nicht ohne eine gew isse m onum entale Größe. D a­
b ei nichts an Zweckm äßigkeit geopfert. W enn m an au f 
so verhältnism äßig kleine D inge überhaupt hohe Be­
g r iffe  anwenden darf, so ist h ier Architektur von zeit­
loser, absoluter Qualität geschaffen , über dem  Kriterium  
des Modischen stehend und doch ganz aus dem m oder­
nen B edürfnis hcrausgewachsen und ihm  dienend. D ie  
Forderung der Gerechtigkeit verlangt die Feststellung, 
daß das niedrig gelegene D ach des Isartalhauses m it 
seiner starken D raufsicht durch die verwendeten, an 
sich schönen Pfannen allzu schwer a u f der Holzwand
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Das Werkstättengebäude Halle 10 (Tafel (52)
Arch. Prof. Lechner und SNorkauer

Halle 9. Umbau Prof. Lechner und SNorkauer

lastet, und daß hier llo lzschindeln  oder vielleicht sogar 
ein schlichtes Blechdach doch noch besser gew esen wäre.

A lles in a llem : trotz des gelegentlich  fehlenden Ern­
stes, trotz der gelegentlich  störenden M aterial-D issonan­
zen, trotz der —- Gott sei Dank seltenen —  nicht zu be­
schönigenden G eschm acklosigkeiten und E ntgleisungen  
im  einzelnen ist das Gesam t-Niveau der A usstellungsar­

chitektur, am übrigen  zeitgenössischen S ch a ffen  gem es­
sen, höchst anerkennenswert. W ich tiger  aber ist, daß  
hier und dort, w ie im  Erz d ie Ader edlen M etalles, in 
der V ielheit der L eistungen durchschnittlichen Grades 
einzelne hochw ertige Ansätze zu gesunder E ntw ick lung  
stecken. Und sie  zu erkennen, zu schützen und zu fö r ­
dern, m ag unser A nteil an der Sache sein.

Augsburger Raum (Nr. 21 in Halle 1) 
(hierzu Tafel 62)

Entwurf Arch. lla ffuer  
Augsburg 11.15. A.



Das Wohnhaus aus „DahirP'-Bausteinen (Nr. 1) Entwurf Arch. Prof. Lechner und Norkaucr (Photo Fritz Witzig)

Wochenendhäuschen (Nr. 14) Entwurf Arch. Prof. Lechner und Norkauer (Photo „Das Lichtbild“)
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Wochenendhaus Typ II (Nr. 4) Arch. Kader (Photo 1‘ ritz Witzig)

Wochenendhaus Typ I(N r. 16) Arch. Kader (Plioto Fritz Witzig)
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Das Isartalliaus N r.5 (S îélieTafel 62) Entwurf Arch. Prof. Lechner und Norkauer (Photo „Das Lichtbild“)
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Woclienendhäuschcn Nr. 3 (Siehe Tafel 62) Entwurf Dipl.-Ing. .Max Grünzweig

W ochenendhaus Nr. 3 „Eden"

Entwurf Arch. Dipl.-Ing. II.Grünzweig

W ände. D eck en  u. F u ß b od en  in rechtw inklig  aneinan der genagelten  
Brettern
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